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  Kapitel 1


  „Er ist das Licht in dieser Zeit.”





   




  Der Fürst war nirgends aufzufinden. Weder in jener Nacht, nachdem Sellvan in das Ferne Haus zurückgekehrt war, noch an den folgenden Tagen. Der Diogen wusste ebenso wenig wie das Archenat, wo er geblieben war. Aber nicht nur der Fürst fehlte. Auch seine Wachen zeigten sich nirgends.




  Sellvan saß wie auf glühenden Kohlen. Er hielt es auf dem Sessel nicht mehr aus. Heftig atmend, fast keuchend, ging er in seinem Zimmer auf und ab. „Ich brauche seine Einwilligung.“




  Im Gegensatz zu ihm verhielten sich Eluwed und Alena ganz ruhig. Die angehende Herzogin von Bereg machte nur eine leichte Handbewegung. „Vergesst den Fürsten. Er ist geflüchtet. Sein Wort hat keine Bedeutung mehr.“




  „Ich kann doch nicht einfach entscheiden! Ich brauche eine Absicherung.“




  „Er hat Euch überlassen, wie Ihr die Aufstände beendet. Jetzt hat er das Ergebnis zu akzeptieren.“ Eluweds Stimme war kalt.




  „Holt Euch die Absicherung vom Diogen“, schlug Alena vor. „Astarwas regiert nicht als Einziger.“




  „Reicht das?“




  „Diese Frage solltet Ihr Euch gar nicht stellen. Versichert Euch beim Diogen und alles ist gut. Der Fürst wird nichts sagen können.“




  Sellvan war anderer Meinung. „Er könnte mir vorwerfen, dass ich nicht auf ihn gewartet habe.“




  „Ihr musstet etwas Wichtiges entscheiden und er war nicht aufzufinden. Also darf er nicht verlangen, dass Ihr auf ihn wartet. Der Diogen übernimmt ohnehin viel zu wenig Verantwortung. Wir hätten ihn schon früher in unsere Entscheidungen einbinden sollen.“




  „Gut, ich spreche mit ihm. Jemand soll ihn aufsuchen und ein Treffen vereinbaren.“




  Eluwed wandte sich an einen der beiden Paladine, die neben ihr standen. „Benevra, Ihr und ein Schreiber geht.“




  „Ich bin auf dem Weg.“




  Sellvan wartete, bis die Frau den Raum verlassen hatte. Dann ergriff er wieder das Wort. „Was tun wir in der Zwischenzeit?“




  Alena deutete aus dem Fenster. „Ich werde die Ausbildung fortführen. Kommt mit in die Kaserne. Die Leute würden sich freuen.“




  „Ich weiß nicht, ob ich von hier weg kann.“




  Alena nickte, aber die Enttäuschung war ihr anzusehen. Bald verließ sie ebenfalls das Zimmer.




  Sellvan drehte einige Runden im Raum. Endlich hatte er eine Idee, was er tun konnte. „Kenark!“




  Der Diener kam aus der kleinen Kammer, die an Sellvans Gemach grenzte. „Wie kann ich behilflich sein?“




  „Bring mir Wein.“




  Eluwed schaute ihn strafend an. Auch Sellvan fühlte sich nicht wohl dabei, schon vor dem Mittag Wein zu trinken, doch es half beim Denken. „Ich habe entschieden, gleich zu essen. Bitte mach mir etwas fertig. Ich hole es in der Drei-Kamin-Halle ab.“




  „Wie Ihr wünscht, Seneschall. Ich sorge dafür, dass die Öfen angefeuert werden.“ Nach einem Nicken ging der Diener davon.




  Sellvan überkam das schlechte Gewissen. Mit ein paar Worten kriegte er zu essen. Andere erhielten selbst dann nichts, wenn sie schrien. „Es soll kein Festmahl werden“, rief er dem Diener nach. „Alles, was ich möchte, ist satt zu sein.“




  Nach weiteren Kreisen im Zimmer schlüpfte er in einen frischen Mantel, danach ging er die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Der Weinkrug stand bereit, und aus dem Keller drangen Kampfgeräusche.




  Das letzte Wort um Jasumera ist noch nicht gesprochen.




  Er näherte sich der Tafel. Es gab Kartoffeln mit Fisch. Doch als ihm der Duft in die Nase stieg, verging ihm der Hunger. Er hatte nur etwas bestellt, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.




  Mit Teller und Besteck in der einen Hand, den Krug in der anderen, begab er sich in die Übungsräumlichkeiten. Im Keller des Qudramas wurde nicht gekämpft, erst hinter dem von Elvi ausgehobenen Durchgang.




  Er setzte sich auf einen dreibeinigen Hocker und wollte mit der Gabel die Kartoffeln zerkleinern. Sie waren hart. Er wandte sich dem Fisch zu. Ohne Mühe trennte er ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. Deutlich besser als die Kartoffeln.




  Davalor, einer der Schreiber, erschien im Tunnel.




  „Wart Ihr beim Diogen?“




  „Er wartet oben in der Drei-Kamin-Halle.“




  „Er ist hier?“, fragte Sellvan erstaunt.




  „Schon nach wenigen Worten hat er vorgeschlagen, Euch zu besuchen.“




  Sellvan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Kartoffeln und Fisch konnten warten. „Was hat er sonst noch gesagt?“




  „Nichts über die Ausbildung, falls Ihr das meint.“




  Genau das tat Sellvan. Er machte sich auf den Weg nach oben. Bisher hatte er die Drei-Kamin-Halle nur zweimal benutzt. Sie war viel zu groß für seinen Haushalt und trotz der Kamine sehr schwer warm zu bekommen.




  Als er den Raum betrat, erhob sich der Diogen von einem Sessel. „Ich hoffe, mein Besuch kommt nicht ungelegen.“




  Sellvan schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht.“




  „Wie ich verstanden habe, wollt Ihr die Ausbildung besprechen?“




  Sellvan begann schon wieder, an den Händen zu schwitzen. „Der Fürst ist nicht hier, sonst hätte ich …“ Er brach ab, weil er merkte, dass er den Diogen beleidigte. „Alena hat bereits begonnen, weil es Teil des Versprechens war, das ich der Bevölkerung gegeben habe. Von der Stadtführung liegt mir aber keine Einwilligung vor.”




  „Deshalb braucht Ihr mich?”




  „Der Fürst ist nicht aufzufinden.”




  „Ja, er ist sang- und klanglos verschwunden. Doch was können wir ohne ihn tun?”




  Sellvan platzte fast vor Wut. „Was wohl? Wir verteidigen Jasumera! Bisher hat er ohnehin nicht viel getan. Wenn er nicht wäre, hätten uns die Yehiner nicht so weit zurückgedrängt!“




  „Ihr seid der Erste, der so etwas ausspricht.“




  „Warum nicht? Ich stehe auf der Seite der Mark. Ihr habt nicht zu befürchten, dass ich Euch verrate.“ Sellvan lachte bitter. „Was gibt es schon zu verraten? Der Diogen muss doch kein Yehiner sein! Jasumera ist eine Stadt der Mark.”




  „Es gibt diese Verträge …”




  „Wie lange noch? Sie werden nicht mehr von Bedeutung sein, wer auch immer gewinnt.”




  „Bis dahin gelten sie aber noch.“




  „Jeder weiß, dass Ihr auf der Seite der Mark steht. Würden sich die yehinfreundlichen Jasumerer derart daran stören, hätten sie Euch längst ausgewechselt.“




  Sellvan glaubte zu sehen, wie die Stärke in Nevales’ Körper zurückkehrte. „Ich bin Diogen geblieben, obwohl ich mich stets gewehrt habe, eine Puppe zu sein, wie es verlangt wurde. Wenn ich konnte, habe ich die Interessen der Mark vertreten, doch war dies nicht immer möglich. Ich wollte die anderen Herren – Helonas, Liavos, Ciravas, Nivastios und Astarwas – nicht gegen mich aufbringen.“




  „Jetzt ist die beste Gelegenheit, Farbe zu bekennen. Es geht nicht mehr um die Mark oder Yehin. Nur um Jasumera. Die Menschen dieser Stadt müssen überleben.”




  „Wozu braucht Ihr mein Einverständnis? Die Ausbildung hat bereits begonnen.“




  „Ich möchte eine Absicherung. Ihr seid mein Mann. Steht zu Eurer Meinung. Steht zur Mark. Zeigt, wie stark Ihr seid. Ich glaube, wir sind uns ziemlich ähnlich. Auch ich habe lernen müssen, einen Dreck auf Astarwas’ Meinung zu geben. Manchmal gelingt es mir immer noch nicht. Ihr seid der Diogen. Während der Abwesenheit des Fürsten habt Ihr das Sagen.“




  „Aber die Yehiner im Archenat … Nein, ich darf nicht an sie denken. Ihr habt Recht, ich muss meinen Standpunkt vertreten.“




  „Ich verstehe Euch nur zu gut. Anderen zu widersprechen ist gar nicht so einfach, nachdem man sich über Jahre angepasst hat.“




  „Ich habe es immer wieder versucht! Das Archenat und der Fürst wollten mich loswerden, doch ich bin noch immer hier.“ Er grinste über seinen Triumph.




  „Und jetzt müsst Ihr noch weiter gehen. Wir müssen das Schicksal Jasumeras in die Hand nehmen.“ Sellvan sagte die Worte voller Überzeugung. Wie seltsam es sich anfühlte.




  „Nun gut, Ihr habt mein Einverständnis. Bildet weitere Truppen aus. Und wenn Ihr zusätzliche Wünsche habt, kommt wieder zu mir. Ich habe mich über dieses Gespräch sehr gefreut.“




  „Ich mich ebenfalls.“ Er ging zum Diogen und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Wir werden es schaffen.“ Was genau er damit meinte, ließ er offen, weil er es selber noch nicht wusste.




  Diogen Nevales verabschiedete sich. Nachdem er durch das Tor gegangen war, lehnte sich Sellvan mit dem Rücken gegen die Wand. Dies ist also geschafft.




  Er wagte nicht, daran zu denken, was geschähe, wenn Helonas und Liavos sich mit aller Macht gegen die Ausbildung sträubten.




  Mit neuem Mut kehrte er in die Übungsräume zurück. Die Kartoffeln waren noch so hart wie zuvor, nur kälter, und der Fisch roch, als wäre er verdorben.




  Sellvan wandte sich dem Wein zu. Erneut überlegte er, was er noch tun könnte. Nach Astarwas suchen? Das hatte er bereits getan. Zugleich hütete er sich davor, Astarwas einen Feigling zu nennen.




  Ich bin nicht der Fürst dieser Stadt, und die Regierung wollte mich loswerden.




  Irgendwann kehrte Alena zurück. Die braunen Haare klebten ihr an der Stirn, und am Bein klaffte ein Schnitt. „Nichts Schlimmes. Ich muss ihn nur auswaschen und verbinden.”




  Sellvan geriet in Versuchung, ihr seinen Arzt zu schicken. Anscheinend wusste sie jedoch, was sie tat …




  Später aßen sie gemeinsam. Es gab wieder Fisch und dazu Weizenbrei. Auf Wein verzichtete Alena, langte dafür beim Bier zu.




  Während sie aßen, schlenderten sie mit den Tellern umher. Sellvan beobachtete ihren Gang. Sie hatte eine frische Hose angezogen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass es den Schnitt am Bein gab, wäre ihm nichts aufgefallen.




  Sie erzählte vom vergangenen Tag. „Die Leute sind mit vollem Einsatz bei der Sache, aber ihre Kenntnisse von Waffen sind sehr unterschiedlich. Den Besseren will ich bald ein Schwert geben. Die weniger Erfahrenen bekommen Armbrüste, und im Nahkampf sollen sie beim Knüppel bleiben.”




  „Ihre Freude wird getrübt, wenn die Ersten sterben.”




  „Sie freuen sich nicht. Sie sehen bloß ein, dass sie sterben, wenn sie nichts tun. Vielleicht sogar auf schlimmere Weise als im Kampf. Sie nehmen die Waffen einzig in die Hand, um ihre Familie, ihre Besitztümer und ihr Leben zu verteidigen. Aus ihnen werden keine echten Kämpfer.”




  „Sie werden abhauen.”




  Alena hielt im Kauen inne. „Ihr wolltet doch die ganze Zeit, dass wir mehr Verteidiger ausbilden!”




  „Das hält mich aber nicht davon ab, nachzudenken, wie eine Schlacht verlaufen könnte.“




  „Was erhofft Ihr Euch?”, fuhr Alena auf. „Unser Gegner kämpft mit erfahrenen Männern. Er ist bestens ausgerüstet. Was können wir dagegen schon ausrichten? Ich bilde die Leute so gut wie möglich aus. Mehr kann niemand tun!“




  Er führte den Krug an die Lippen. Nun war er leer. Er füllte ihn mit neuem Wein und ging nach oben.




  Eluwed holte ihn mit einigen Paladinen ein. „Ihr solltet Alenas Arbeit respektieren. Sie tut alles, was in ihrer Macht steht.”




  Die Phalax hatte ihm gerade noch gefehlt.




  „Gegen ihre Arbeit habe ich nichts gesagt, verdammt!“, brauste er auf. „Ich habe nur einige Fragen gestellt! Was mischt Ihr Euch ein?”




  Die anderen, die ihn nach oben begleiteten, verzogen keine Miene. Gereizt nahm er die letzte Treppe und statt in sein Gemach ging er auf die Terrasse. In dieser Nacht würde er nicht lange schlafen. Vielleicht gar nicht. Auf jeden Fall brauchte er mehr Wein.




  Aber vorerst setzte er sich hin und schaute über die Stadt. Der Aufstand hatte sich gelegt. Es brannten keine Feuer mehr.




  Dank mir. Astarwas und die anderen haben mir – und Elvi – viel zu verdanken.




  Derart aus sich herausgekommen wie in den vergangenen Tagen war er noch nie, doch so stark würde er nicht immer sein.




  Der Wein bescherte ihm leichte Kopfschmerzen und machte ihn schläfrig. Er drückte sich tiefer in den Sessel und schloss die Augen. Es war gar nicht kalt und die Paladine beschützten ihn …




  Gut schlief er trotzdem nicht, aber unerholsame Nächte kannte er aus Swenio. Es erinnerte ihn an die alten Zeiten.




  Diese Zeiten sind nicht vorbei. Im Augenblick kann ich nur nicht zurück.




  Er hörte rasche Schritte. Der Himmel war noch dunkel, hingegen war die Stadt erleuchtet.




  Niemand will schlafen. Wir müssen uns verteidigen.




  „Ist Sellvan hier?” Eine Frauenstimme sprach.




  Er stand auf. „Ja, ich bin hier.”




  „Fürst Astarwas erwartet Euch in der Drei-Kamin-Halle.”




  Sellvans Mund wurde mit einem Schlag trocken. „Der Fürst?”




  „Ich weiß nichts Genaueres. Es besteht jedoch kein Zweifel, dass er es ist.”




  Sellvan stand auf und glättete seine Kleider. „Hat er gesagt, was er will?”




  „Er hat nur nach Euch gefragt. Nichts weiter.”




  Er räusperte sich. „Na dann wollen wir mal.” Es war mehr zu sich als an jemand Bestimmtes gerichtet. Zögerlich verließ er die Terrasse. Innerhalb des Gebäudes war es trotz der Fackeln dunkel. Er nahm jede Treppenstufe bewusst wahr. Reine Ablenkung, wie er bemerkte. Wenn der Fürst nach seinem Verschwinden als Erstes zu ihm kam, konnte das nichts Gutes bedeuten.




  In der Drei-Kamin-Halle saß Astarwas an der Stirnseite des Tisches und drehte einen Becher in der Hand. Kaum war Sellvan eingetreten, verließ Diener Ferrit die Halle durch die kleine Tür. Träge schaute der Gast auf.




  „Fürst Astarwas. Welch Überraschung, Euch in meiner Unterkunft begrüßen zu dürfen.” Sellvan überlegte, ob seine Worte passten. Eine Freude war es nicht, aber eine Überraschung durchaus.




  „Die Ausbildung der Verteidiger soll unverzüglich beginnen. Unverzüglich, ist das klar?” Obwohl im letzten Satz eine gewisse Schärfe lag, machte der Fürst einen seltsam teilnahmslosen Eindruck.




  „Die Ausbildung hat bereits begonnen.”




  Astarwas nickte. Resigniert?




  „Die Kaserne steht jedoch nicht zur Verfügung“, betonte der Fürst. „Am Hafen stehen genügend Lagerhäuser leer. Ciravas weiß, was zu tun ist.”




  Weshalb nicht in der Kaserne? Es gibt keinen besseren Platz. Sellvan mahnte sich, mit dem Erreichten zufrieden zu sein. „In Ordnung.” Sellvan atmete innerlich durch. Astarwas war sehr gnädig. Heute zumindest. Er wollte sich nicht ausmalen, wie es an einem anderen Tag aussah.




  „Noch etwas.” Der Fürst hob den Zeigefinger. „Der Ring soll befestigt werden. Die ersten Schiffe werden bereits auseinandergenommen, damit wir genug Material haben.”




  Er will seine Schiffe zerlegen? Sellvan hatte ihm einiges zugetraut, um die Stadt zu verteidigen – aber nicht das.




  „Weshalb Eure Meinungsänderung?”




  „Welche Meinungsänderung?“, fuhr Astarwas auf. „Ihr habt die Ausbildung hinter meinem Rücken erzwungen! Nun geht diesen Weg zu Ende, aber alles andere hat Euch nicht zu interessieren!” Seine Augen blitzten. Er war wieder der Alte. Schnalzend stampfte der Fürst zur Tür. Die Paladine öffneten.




  Sellvan schaute ihm nach. Etwas war in den vergangenen Tagen vorgefallen, aber er konnte sich nicht denken, was es war.




  Eluwed trat an ihn heran. „Was habt Ihr nun vor?”




  „Ich werde die Kaserne aufsuchen, um Alena die Entscheidung des Fürsten mitzuteilen. Weshalb besteht Astarwas darauf, dass wir umziehen? Es gibt keinen besseren Ort für die Ausbildung.”




  Eluwed schnaubte. „Das ist nur seine übliche Angewohnheit, Euch Steine in den Weg zu legen.”




  Sellvan wusste es nicht und besann sich einfach auf den nächsten Schritt. „Gehen wir in die Kaserne.”




  Sie traten aus dem Quartier. Die Kutsche im Hof ließ er links liegen. Er wollte reiten. Die Tage der Gemütlichkeit waren vorbei. Sie hätten es längst sein müssen!




  „Sattelt mein Pferd.”




  Hedal, ehemaliger Knecht, war seit Tinurs Tod der Stallmeister, aber Eluwed kümmerte sich gleich selber um Grauschritt. Sie fragte nicht nach der Kutsche. Wenigstens einmal musste er sich nicht erklären.




  Kurze Zeit später waren sie unterwegs. Aber Sellvan war noch nie der beste Reiter gewesen und auf dem Weg zur Kaserne merkte er, wie sein Können unter den ständigen Kutschfahrten gelitten hatte. Die ersten Schritte des Pferdes warfen ihn beinahe runter, und auch danach musste er die Schenkel hart an Grauschritts Körper pressen.




  Ich bin bequem geworden. Der Fürst hat mich angesteckt.




  Sellvan schüttelte den Kopf. Er hatte sich alles selber zuzuschreiben. Der Fürst war nicht schuld daran, er hatte ihn nur beeinflusst. Jeder Mann entschied selber, was er tat. So sollte es sein.




  Er folgte der Straße, die zur Kaserne führte. Zu beiden Seiten waren seit Ausbruch der Belagerung einfachste Behausungen entstanden. Bretterbuden, gerade groß genug, um einem Menschen einen Schlafplatz zu bieten. Vereinzelt stapelten sie sich, weil viele Leute an derselben Stelle übernachten wollten. Sellvan würde nicht wagen, hier zu nächtigen. Was er sah, war weit entfernt von Handwerkskunst, geschweige denn Architekturkunst. Es brauchte nur einen etwas heftigeren Windstoß und alles würde zusammenkrachen.




  Aus einem Fenster, das nichts weiter als ein Loch war, guckte ein Mädchen. Es hatte glattes, blondes Haar und lächelte.




  „Können wir den Leuten nicht Besseres bieten? Das Qudramas ist zu groß für uns. Wir könnten ohne Schwierigkeiten zwanzig Leute aufnehmen.”




  „Ja, wir könnten.“ Eluwed machte ein ausdrucksloses Gesicht.




  „Sie brauchen ein Dach über dem Kopf. Wenn jeder von uns hohen Herren etwas Platz macht, können wir die Leute unterbringen.“




  „Ich vermag nicht für Eure Sicherheit zu garantieren, wenn andere bei uns einziehen. Die Leute in den Kellergewölben genügen. Vergesst nicht, sie haben Zutritt zum Qudramas.”




  „Sie werden mir nichts tun. Ich war derjenige, der ihnen die Hoffnung zurückgab.”




  Ein zweifelhaftes Lächeln flog über Eluweds Lippen. „Zurzeit wissen sie es, aber wir können nicht erahnen, auf welche Art Astarwas Einfluss nehmen wird. Er könnte jenen, die bei uns einziehen, Geld bieten, damit sie Euch töten.”




  „In unserem Haus hat das Wort des Fürsten wenig Bedeutung. Ich habe die Leute aufgerüttelt und ihnen eine Aufgabe gegeben. Den Fürsten braucht niemand! Das werden sie merken.“




  Sie erreichten die Kaserne. Das gusseiserne Tor stand offen, und sie ritten hindurch. Das Klirren von Metall auf Metall schallte über den Hof. Mit geschmeidigen Bewegungen drosch ein Dutzend Männer aufeinander ein.




  Sellvan sah ihnen an, dass sie eine gewisse Erfahrung mit Schwertern besaßen. Weniger gut schaute es im hinteren Teil des Areals aus. Dort übten die Bogenschützen. Von fünf traf nur einer das Ziel, eine Puppe in Menschenform. Noch etwas weiter hinten trainierten Frauen. Sie trafen weit besser, wenngleich mit kleineren Bögen.




  Bei den Kämpfern mit den Schwertern entdeckten sie Alena. Und nicht nur sie. Ciravas stand neben ihr. Als die künftige Herzogin sie sah, kam sie ihnen entgegen. Der Jasumerer folgte ihr in einem Schritt Abstand.




  Sellvan ließ sich von Grauschritt hinunter. Als er sich umdrehte, bemerkte er ihre versteinerten Mienen. „Stimmt etwas nicht?”




  „Man kann zufrieden sein”, presste Alena hervor.




  „Es wird alles nichts helfen.” Ciravas’ Stimme war seltsam tonlos.




  „Weil der Fürst zurückgekehrt ist?”, fragte Sellvan.




  „Mehr noch. Wir haben Nachricht aus der Mark.“




  Sellvan wechselte einen flüchtigen Blick mit Alena. Was wissen sie alles?




  Ciravas sprach, ohne aufgefordert zu werden. „Die Yehiner haben die Taube mit der Nachricht runtergeholt, aber wir haben sie beobachtet und einen Trupp losgeschickt, um den Vogel zu finden. Sie brachten das Schriftband zu uns. Wer weiß, wie viele Vögel die Belagerer schon abgeschossen haben.“




  „Was steht in der Nachricht?”, fragte Sellvan.




  „Die Mark kann nicht zu Hilfe kommen. Die Yehiner halten die Gasast-Passfestung.”




  Er hob den Blick zum Iluvischen Hochland. Die Spitzen steckten noch im Morgennebel. „Deshalb ist bisher keine Verstärkung gekommen.“




  „Der König hätte früher Truppen entsenden sollen“, sagte Ciravas im anklagenden Ton. „Vielleicht wären sie eingetroffen, bevor die Festung fiel.”




  Alena schüttelte den Kopf. „Die Yehiner werden schlau genug gewesen sein, die Festung früh einzunehmen.“




  „Was ist mit Schiffen?“, erkundigte sich Sellvan. „Wenn die Seeblockade gesprengt ist, kann mein Bruder Truppen an Land bringen.”




  „Ausgeschlossen. Die Yehiner haben die Straße von Beralta gesperrt.”




  „Die ganze Straße? Das kann nicht sein!” Sellvan schlug die Hände vors Gesicht. Sie würden die Stadt nicht lebend verlassen. Yehin konnte unendlich viele Kämpfer heranschaffen, während sie sich mit Handwerkern, Kaufmännern und Hafenarbeitern begnügen mussten.




  „Nun zu Astarwas …“ Ciravas war selbst unter seinem Bart anzusehen, dass es ihm unangenehm war, darüber zu sprechen. „Nach den Aufständen hat er Yehin Verhandlungen vorgeschlagen. Dies war der Grund für sein Verschwinden. Bevor ihr mir unterstellt, davon gewusst zu haben, muss ich beteuern, dies erst heute Morgen erfahren zu haben. Ich war ebenso erstaunt wie ihr jetzt.”




  „Er hat mir nichts davon erzählt”, sagte Sellvan. Er war unschlüssig, ob es sich um eine reine Feststellung handelte oder er dem Fürsten einen Vorwurf machte. Bezweifle ich, dass es Verhandlungen gegeben hat?




  „Die Verhandlungen haben vielversprechend begonnen, aber an einem Morgen hätten sich die Yehiner plötzlich zurückgezogen. Astarwas weiß nicht, was vorgefallen ist.”




  Alena wog ihr Schwert in der Hand. „Ich frage mich, was der Fürst ihnen in Aussicht gestellt hat. Die ganze Stadt? Zum Glück haben sie abgebrochen.”




  Ciravas wandte sich zu ihr um. „Glück? Das wäre besser, als wenn wir alle sterben!”




  „Wieso erstaunt es mich nicht, dies aus Eurem Mund zu hören?”, fragte Alena verächtlich.




  „Weil mir mein Leben etwas bedeutet?”




  „Pah!” Sie spuckte einen Klumpen Rotz auf den Boden. „Lieber sterben, als das Knie zu beugen. Jasumera ist eine Stadt der Mark. Wir haben die Pflicht, sie zu verteidigen!”




  Der Archat ging nicht darauf ein. „Ich bin überzeugt, dass Astarwas die Stadt hergeben wollte. Aber weshalb hat sich Yehin zurückgezogen?”




  „Ein Angriff unsererseits hat nicht stattgefunden”, meinte Alena.




  „Yehin könnte erfahren haben, dass wir Kämpfer ausbilden“, mutmaßte Ciravas.




  Die angehende Herzogin machte eine energische Geste. „Was erwarten sie denn? Dass wir abgeschlachtet werden wollen?”




  Für eine Weile sagte niemand etwas.




  Ciravas war der Erste. „Wie weiter?”




  „Wie wohl? Wir bilden weitere Verteidiger aus. Inzwischen greift Yehin auch das Goldtor an.”




  Sellvans Magen zog sich zusammen. „Davon habe ich nichts gehört.”




  „Weil sie noch nicht vor dem Tor stehen”, entgegnete sie. „Aber schaut über die Mauer und Ihr werdet feststellen, dass es unweigerlich zu einem Angriff kommen wird.”




  Sellvan atmete durch. Er musste sich beruhigen. „Sie haben die Außenringe und den Südbezirk genommen. Das Goldtor ist gut befestigt. So schnell greifen sie es nicht an.”




  „Ihr täuscht Euch.” Ciravas’ Stimme klang gepresst. „Aufgrund der Platzverhältnisse ist das Goldtor einfacher zu belagern als das Ringtor.”




  „Das macht keinen Sinn. Weshalb haben sie es nicht von Anfang an angegriffen?”




  „Ihr Vorgehen ist geschickt“, erklärte Alena. „Sie haben erst die Erweiterungsbezirke gestürmt, weil sie weniger stark befestigt sind. Mit unserer ursprünglichen Stärke hätten wir das Goldtor halten können, doch in den Erweiterungen haben wir gute Männer verloren. Sie fehlen uns jetzt beim Goldtor.”




  Eluwed hatte bisher im Hintergrund gestanden. Nun trat sie vor. „Der Ring erscheint mir nicht mehr sicher. Ich schlage vor, die Unterkunft zu verlassen und uns in der Nähe des Hafens einzunisten.”




  „Ich soll flüchten?”, fragte Sellvan.




  „Euch in Sicherheit bringen.”




  „Das kann ich nicht tun! Der Angriff hat noch nicht begonnen, und das Qudramas lässt sich gut verteidigen.”




  „Ich finde es ebenfalls wichtig, dass Sellvan bleibt“, entgegnete Alena. „Seine Anwesenheit verleiht allen Mut.”




  „Er?” Ciravas stand kurz davor, zu lachen.




  „Ja. Der Seneschall der Mark hat den Leuten neue Hoffnung geschenkt. Sie schauen zu ihm hoch. Er ist das Licht in dieser Zeit.”




  Sellvan schluckte. Solche Worte hatte noch niemand über ihn gesagt, er hatte nicht einmal davon geträumt. Ihm war nicht wohl bei der Sache.




  „Das ist eine Frechheit gegenüber dem Fürsten!”




  „Er hat es sich selber zuzuschreiben.”




  „Der Fürst hat alles getan, um die Leute bei Laune zu halten.”




  „Mit Festen und Banketten! Das konnte so lange gut gehen, wie sich die Yehiner zurückgehalten haben. Er hat für Ablenkung gesorgt, aber er hat die Leute nicht stark gemacht. Beim Angriff auf das Kornhaus wurde ihnen das vor Augen geführt. Astarwas hatte lange genug Zeit, um sich zum Retter Jasumeras aufzuschwingen.”




  Ciravas sagte nichts mehr.




  „Ich bleibe”, erklärte Sellvan noch einmal.




  Alena nickte. „Gut. Das Tor wird so bald nicht fallen, und wir machen Fortschritte.”




  „Aber nicht hier.“ Der Archat hob die Hand. „Der Fürst hat veranlasst, dass die Ausbildung im Hafen stattfindet.”




  „Das stimmt”, gab Sellvan zu.




  „Aus welchem Grund?”, fragte Alena.




  „Das hat er nicht gesagt. Astarwas begründet nicht.” Sellvan grinste schief. Seit wann kannte er so etwas wie Sarkasmus?




  Alena schüttelte entschieden den Kopf. „Die Kaserne bietet alles, was wir brauchen. Ich bleibe.”




  Für einmal war Sellvan geneigt, dem Wunsch des Fürsten nachzugeben. „Wenn wir stur bleiben, wird er uns die Erlaubnis entziehen.”




  „Und dann? Wir sitzen inzwischen an der Macht. Die Leute wissen, wem sie die Ausbildung zu verdanken haben. Astarwas hat nicht mehr viel zu sagen.”




  Sellvan trat von einem Bein aufs andere. „Ich will keine Eskalation. Gehen wir einen Kompromiss ein und führen die Ausbildung im Hafen fort. Dafür kommt der Fürst uns in einer anderen Sache entgegen.”




  „In welcher?”




  Sellvans Blick ging zu Ciravas hinüber. „Das weiß ich noch nicht, aber ich werde ihn daran erinnern, wenn wir etwas benötigen – und Ihr werdet mich unterstützen.”




  Der Archat sagte nichts. Er nickte nur.




  Alena fixierte ihn noch eine ganze Weile. „Nun gut“, sagte sie dann. „Beziehen wir das Quartier am Hafen. Einen Vorteil sehe ich: Wir können das Speicherhaus besser bewachen. Ein Großteil unserer Vorräte lagert dort. Wenn die Yehiner sie vernichten, ist es bald um uns geschehen. Aber wir gehen nicht alle gemeinsam. Zuerst will ich mir die Sache mit ein paar Leuten ansehen. Die übrigen machen hier weiter.”




   




  Ciravas zeigte ihnen den neuen Übungsplatz. „Dies ist das Handelshaus von Astarwas’ Bruder Gragoas. Es steht leer.”




  Gragoas. Sellvan hatte diesen Namen schon gehört. Er vermutete, dass es beim Bankett im Arodissa gewesen war. Ein Gesicht fand er in seinem Gedächtnis allerdings nicht.




  Das Handelshaus war ähnlich aufgebaut wie ihre Unterkunft: Es besaß einen Hof und große Fenster. Die yehinische Architektur mit ihren fließenden Formen war nur in den geschwungenen Fensterrahmen und Türbögen zu erahnen.




  Alena maß die Halle mit ihrem Blick aus. „Wir haben kaum Platz für die Bogen- und Armbrustschützen. Und mir gefällt nicht, dass die Übungen auf mehrere Stockwerke verteilt sein werden. Ich habe gerne alles im Auge.”




  „Damit müsst Ihr leben. Vielleicht ist es möglich, die Straße zu nutzen.”




  Ciravas sprach von der Hauptstraße. Das Handelshaus grenzte unmittelbar daran. Auch dort stapelten sich die Bretterbuden. An diesem Ort hatte es begonnen, lange bevor die Flüchtlinge in den ersten Ring gekommen waren.




  „Wir müssen uns ohnehin darauf einstellen, in beengten Verhältnissen zu kämpfen“, meinte der Archat. „Weshalb also auf einem Platz üben?”




  „Ich weiß, auf was wir uns einstellen müssen!”, fauchte Alena. „Schaffen wir die Leute her und alles, was wir zur Ausbildung brauchen.”




  Sie brachten die Materialien in drei Schüben hinüber. Sobald sich die erste Gruppe eingerichtet hatte und mit den Übungen begann, kehrte Alena zur Kaserne zurück, um die zweite zu holen.




  Sellvan blieb beim Handelshaus. Es war groß genug, um die ganze Kaserne aufzunehmen. Zuoberst wäre sogar Platz für ihn und seinen Haushalt.




  Soll ich ihn hierher verlegen?




  Er entschied sich dagegen. Stattdessen trat er an einen Schwertständer heran und betrachtete die Waffen. Er sollte endlich eine an sich nehmen, um sich im äußersten Notfall verteidigen zu können. Nacheinander ergriff er jedes Schwert, wog es hin und her, versuchte abzuschätzen, welches ihm am besten in der Hand lag.




  „Einen hat es erwischt.”




  Sellvan drehte sich um. Alena kehrte zurück.




  Auf seinen fragenden Blick hin berichtete sie: „Einer der fortgeschrittenen Schwertkämpfer hat das Gleichgewicht verloren und ist in den Stahl seines Gegenübers gestürzt. Die Klinge wurde durch den Hals gestoßen.”




  Sellvan nickte nur. Er war froh, es nicht gesehen zu haben, und wies auf die Waffen vor sich. „Ich brauche ein Schwert. Welches ist zu empfehlen?“




  Alena griff nach dem kürzesten. „Dieses ist leicht und dadurch einfach zu handhaben, fast wie eine Nadel. Es wird Euch gute Dienste leisten. Ihr müsst nur mit dem spitzen Ende zustechen.“




  Und so kam es, dass Sellvan sich zum ersten Mal in seinem Leben einen Schwertgurt umband.




  Sie arbeiteten, bis die Nacht ihre dunkle Glocke über die Stadt gelegt hatte. Wenn Puppen geschleppt oder Rüstungen in die Regale verstaut werden mussten, packten Eluwed und die Paladine mit an. Allerdings sprach die Phalax den ganzen Tag über kein Wort zu Sellvan.




  Schließlich verkündete Alena, dass sie heute Nacht hierbleiben würde. Sellvan hingegen ging zurück zur Unterkunft. Erst während des Ritts in den ersten Ring spürte er seinen schmerzenden Rücken und die zitternden Beine.




  Nach dem langen Tag nahm er ein kurzes Abendessen ein, danach zog er sich in seine Gemächer zurück. Die Leibdiener schickte er in ihre Kammern.




   




  Er hatte das Gefühl, nur kurz die Augen geschlossen zu haben, als es an der Tür hart klopfte. „Seneschall? Seneschall!“




  Es handelte sich um die Stimme eines Paladins. Mit einem Ruck setzte er sich auf.




  Das Poltern hielt an, und es kam nicht nur von der Tür. Auch aus der Stadt war es zu vernehmen.




  Wieder Aufstände?




  Die Tür zu den Kammern seiner Leibdiener öffnete sich und Kenark schaute heraus. Während dieser fragend blickte, pochte es wieder an der anderen Tür.




  „Seneschall Sellvan! Es ist wichtig!“




  „Ich gehe“, sagte Sellvan und schwang sich aus dem Bett. Er verspürte keine Müdigkeit mehr. Nur Anspannung. Wenn ein Paladin so aufgeregt klang, konnte das nichts Gutes bedeuten. Mit nackten Füßen öffnete er die Tür.




  Draußen stand Benevra. „Wir müssen die Unterkunft verlassen!“




  „Was ist geschehen?“




  „Der Angriff auf das Goldtor hat mit voller Intensität begonnen. Die Yehiner werden durchbrechen. Eluwed hat veranlasst, dass wir uns in den Hafen zurückziehen.“




  „Ist es so schlimm?“




  „Das Goldtor wird fallen. Die Yehiner stehen schon auf den Mauern.“




  Sellvans Hände wurden nass vor Schweiß. Er kehrte in den Schlafsaal zurück und zog sich Stiefel sowie einen Mantel an. „Kenark, Ladwan!“




  Sie erschienen in der Tür zu ihren Kammern.




  „Wir verschwinden von hier. Packt das Nötigste zusammen!“




  Mit diesen Worten verließ er das Gemach. Vier Paladine bildeten ein Quadrat um ihn herum. Schnellen Schrittes brachten sie die Flure und die drei Treppen hinter sich.




  Eluwed kam vom Hof herein. Er wollte etwas fragen, aber sie schnitt ihm das Wort ab. „Keine Zeit für Erklärungen! Die Pferde stehen im Hof bereit.“




  Sellvan trat hinaus. Alle saßen schon auf den Pferden: Fallar, der Haushofmeister, Caval, der Koch, Syvalrod und Ninaem, die Arithmetiker, außerdem Diener, Knechte und Adelar, der Arzt. Auf den ersten Blick fehlten bloß Kenark und Ladwan.




  Hinter sich hörte er rasche Schritte. Seine Leibdiener kamen die Treppe herunter.




  „Rasch, auf die Pferde!“, trieb Eluwed sie an.




  Sellvan fröstelte und schwitzte zugleich. Mit etwas Hilfe von Eluwed zog er sich in seinen Bettsachen aufs Pferd hoch. Anschließend eilte die Anführerin der Paladine zu ihrem Pferd und gab das Zeichen, das Tor zu öffnen. Lautlos schoben zwei Frauen es auf.




  Zehn Paladine stürmten nach draußen und sicherten die Straße. Eluwed führte ihr Pferd neben Sellvan. „Gehen wir.“




  Mit einem Nicken lenkte er sein Ross hinaus. Vor dem Tor schlossen sich die Paladine um ihn. Er wurde so eng bewacht, dass ihn nicht einmal ein Pfeil erreichen konnte. Sein Haushalt folgte ihm, bewacht von nur sechs Paladinen. Sie hielten beide Waffen in den Händen: das schlanke Rapier und den Säbel, der auch zum Werfen geeignet war.




  Sellvan spürte eine Erschütterung im Boden. Fast gleichzeitig dröhnte ein heftiger Knall durch die Straße, doch in unmittelbarer Umgebung war nichts Außergewöhnliches festzustellen.




  „Schneller! Wir müssen früh am Tor sein!“




  Sellvan ritt los. Nur zu gut erinnerte er sich, was beim letzten Mal geschehen war. Die Jasumerer haben mich töten wollen. Wir müssen das Tor unbedingt vor den anderen erreichen. Er zog sein Schwert zum ersten Mal.




  Sie schafften es. Erst eine Handvoll Leute hatte sich versammelt. Doch das Fremdentor war geschlossen und von den Verteidigern zeigte sich nicht mehr als schemehafte Bewegungen hinter den Zinnen.




  Eluwed gab ihrem Pferd die Sporen und ritt näher heran. „Ich spreche im Namen des Seneschalls! Lasst uns passieren!”




  Auf der Mauer tat sich nichts. Sellvan presste die Lippen aufeinander. Mit einem Kloß im Hals drehte er sich im Sattel um und schaute nach hinten. Die Yehiner waren nicht zu sehen. Ein Glück. Vom Goldtor bis zum Fremdentor war es noch ein ganzes Stück.




  „Öffnet das Tor!”, rief Eluwed erneut.




  „Wir lassen niemanden herein, es ist zu gefährlich, das Tor zu öffnen!“, rief eine körperlose Stimme von oben herab.




  Eluwed hieb mit dem Heft des Rapiers auf ihr Knie. Sellvan sah die Wut in ihren Augen. Und etwas anderes, das er noch nicht gesehen hatte: Angst.




  „Da kommen Leute!”, sagte jemand von hinten.




  Sellvan drehte sein Pferd herum. Sie kamen aus allen Straßen, die zum Fremdentor führten. Einige trugen Lumpen, andere fein geschneiderte Roben und Westen.




  „Die Yehiner kommen!”, riefen die vordersten.




  Sellvan schluckte schwer. Eine Kette legte sich um sein Herz und zog es zusammen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Irgendwie musste er sich beruhigen, sonst würde er vom Pferd fallen.




  Mit gesenkten Lidern versuchte er, tief durchzuatmen.




  Das einengende Gefühl minderte sich ein wenig, und er wagte wieder hinzuschauen. Die Leute hatten sich so weit genähert, dass er das Weiß in ihren Augen sehen konnte. Hinter ihnen tat sich eine Lücke auf, ehe die nächste Menschengruppe folgte. Metall funkelte im Fackelschein. Rote Blitze fuhren hernieder. Schreie erschollen.




  „Die Yehiner sind hier!”




  Sellvan wusste nicht, ob er es sagte, dachte oder hörte. Aber diese vier Worte ließen ihn erstarren.




  „Bereit machen zum Kampf!”, rief Eluwed und reckte das Rapier in die Höhe.




  Die Paladine begaben sich in Position. Alle anderen drückten sich vor Angst an die Mauer.




  „Öffnet doch!” - „Ihr könnt nicht so sein!” - „Gebt uns Leitern!”




  Zwei Männer versuchten, die Mauer hinaufzuklettern. Sie kamen nicht einmal über die Köpfe der anderen. Es gab einfach zu wenig Halt.




  Sie verschwanden in der Masse. Sellvan konnte nicht feststellen, ob sie noch lebten.




  Die rotblitzenden Klingen trieben die Flüchtenden vor sich her. Selbst aus der Entfernung sah Sellvan sie fallen. Die Paladine unternahmen nichts.




  Sie müssen mich beschützen, nicht die anderen. Wenn sie weitere Leben retten können, werden sie es tun, aber meines ist das wichtigste.




  Sein schlechtes Gewissen wuchs. In seiner Ratlosigkeit drehte er sich um. Auf der Mauer rührte sich nichts.




  Sie sehen doch, was geschieht! Weshalb kommt niemand?




  Unruhig hielt Sellvan die Zügel seines Pferdes. In der Masse, die sich zusammendrängte, ließ es sich kaum bewegen. Er könnte es herumreißen, allerdings würde er dadurch die eigenen Leute verletzen.




  Dann waren die Yehiner heran und konnten ihren Stahl ohne wirkliche Gegenwehr in warmes Fleisch treiben. Die äußersten Reihen der Flüchtlinge gingen in Blutfontänen auf. Noch weitere zehn Reihen befanden sich zwischen den Angreifern und Sellvan, dennoch spürte er schon jetzt warme Spritzer auf der Haut. Blut. Sein Magen rebellierte.




  Warum helfen die Paladine den Leuten nicht?




  Hilflos schaute er zu. Die Yehiner droschen sich durch die Menschen wie Sensen durch Korn. Eluweds Pferd begann zu tänzeln, aber noch wollte sie nicht eingreifen. Die Paladine durften ihre Stellung nicht verlassen, sonst würden die Yehiner zu Sellvan vordringen.




  Er wurde wütend. Warum muss mein Leben wichtiger sein als das der anderen? Das ist so grausam!




  Die Angreifer kamen von überall her. In der Anzahl waren sie den Paladinen weit überlegen, zudem hatten die Frauen ihre Stärken im Duell – nicht in großen Schlachten.




  Die Yehiner schnitten sich durch die Leiber. Gliedmaßen wurden abgetrennt. Sellvan spürte mehr als nur einige Spritzer Blut.




  Er schaute zur Seite. Kenark stand dort, außerhalb der schützenden Paladine. Neben ihm befand sich Ladwan und dahinter sah er weitere Personen seines Haushalts. Allesamt ungeschützt. Und unbewaffnet.




  „Eluwed!”




  Sie blickte ihn an.




  „Unsere Leute!”




  „Ich kann nichts für sie tun. Ihr seid der Seneschall. Mein Schutz gehört Euch.”




  „Sind Fallar, Syvalrod und die anderen nicht auch Männer des Königs?”




  Um Eluweds Mund zeigte sich ein skrupelloser Zug. „Wir können nur Euch beschützen.”




  Ein Schwall Blut spritzte Sellvan ins Gesicht. Vor Schreck lehnte er sich nach hinten und fiel beinahe vom Pferd. Er schüttelte den Kopf, um wieder zu Sinnen zu kommen. Die Leute in der Nähe machten einen Schritt zurück in Richtung Tor.




  Mit dem Ärmel der freien Hand fuhr er sich über die Augen. Er sah wieder einigermaßen klar - nur um mit ansehen zu müssen, wie Fallar von der Schulter bis zum Brustbein aufgeschlitzt wurde. Der Haushofmeister fiel wie ein Sack Kartoffeln zu Boden. Falls er noch lebte, wurde er niedergetrampelt.




  So nahe. Sellvans Pferd machte einige Schritte rückwärts. Es hatte ebenso Angst wie er. Auch wenn er das Schwert in der Hand hielt, er käme nicht dazu, es zu benutzen. Zwischen seinen Beinen wurde es ganz warm.




  Zwei Reihen von den Paladinen entfernt machte Sellvan die beiden Arithmetiker aus. Es war das letzte Mal, dass er sie lebendig sah. Ein yehinisches Kurzschwert fuhr quer über ihre Kehlen und mit geöffneten Hälsen sanken sie zu Boden.




  Wo sind die anderen?




  Als Nächstes fand er Caval. Der Koch hielt ein Schwert in der Hand. Es war die Waffe seines Gegners, doch statt des Heftes hielt er die Klinge, um sie von sich fernzuhalten. Der Arm war bis zur Schulter aufgeschlitzt.




  Der Yehiner packte Cavals Hand und presste sie zusammen. Die Schneide schnitt sich durch Haut und Knochen. Der Koch verlor sämtliche Finger. Das Brüllen aus seiner Kehle übertönte sogar den Schlachtenlärm.




  Mit der Kraft des Schmerzes stürzte er sich auf sein Gegenüber. Tatsächlich drückte er ihn zu Boden. Mehr konnte Sellvan nicht sehen. Das Getümmel schloss sie ein.




  Wir werden hier sterben.




  Die Yehiner würden keine Gnade zeigen, und die Paladine alleine waren zu wenige, um ihn zu verteidigen. Irgendwann würde der erste fallen, dann der zweite. Die Yehiner würden sie überwältigen.




  Vielleicht erkennen sie mich, und statt mich zu töten, nehmen sie mich nur gefangen.




  Während er sie beobachtete, begrub er diese Hoffnung. Schnetzelnd drangen sie zu ihm vor. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten.




  „Imieheriova oben im Himmel, stehe uns bei.”




  Sellvan fuhr herum. Hinter ihm stand eine Frau. Sie hielt einen Säugling auf den Armen. Ihre Augen waren geschlossen.




  Eine hübsche Mutter. Die Yehiner werden Freude an ihr haben. Es grauste ihn bei dem Gedanken.




  „Haltet stand!”, rief Eluwed. Sie beugte sich im Sattel vor und stach mit dem Rapier zu. Die Spitze traf einen Yehiner ins Auge.




  Sellvan schaute weg. Seine Leibdiener und der Arzt waren nicht mehr zu sehen. Weder dort, wo sie zuletzt gestanden hatten, noch in der Nähe. Gleichzeitig war das Gedränge zu groß, als dass sie sich weit hätten entfernen können.




  Schulter stieß gegen Schulter. Alles drängte gegen das Tor, doch es blieb geschlossen.




  Ein Schatten sauste nur um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei. Ein Pfeil. Sellvan spürte, wie das Blut aus seinen Wangen wich. Gegen Fernkämpfer konnten selbst die Paladine wenig unternehmen.




  Grauschritt machte einen Schritt zurück. Er wusste nicht, wie es möglich war, aber der Druck nahm noch mehr zu. Er versuchte die Beine hochzunehmen, aber sie steckten in der Menge fest.




  Sein Herz raste in der Brust. Plötzlich wurde ihm schwindlig, und er musste sich abstützen. Wahrscheinlich konnte er gar nicht fallen, so dicht waren die Köpfe um ihn herum.




  Wieder spritzte ihm etwas Warmes ins Gesicht. Rot tropfte es von den Augenbrauen und seiner Nasenspitze.




  Er schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Yehiner einen Paladin vom Pferd zogen. Seine Kameradinnen versuchten ihm zu Hilfe zu kommen. Mit ihren langschneidigen Rapieren stachen sie nach den Yehinern. Eine Handvoll sackte getroffen zusammen.




  Der angegriffene Paladin kam tatsächlich wieder aufs Pferd hoch und schwang erneut sein Schwert. Sellvan spürte, wie er ausatmete.




  „Bleibt ruhig und konzentriert euch!”, rief Eluwed.




  Das Gedränge keilte auch sie ein. Sie konnte ihre Schnelligkeit nicht ausspielen. Dank des Rapiers besaß sie immerhin einen Reichweitenvorteil. Sie vermochte die Yehiner nicht zurückzudrängen, gleichzeitig kamen auch diese nicht näher heran.




  Neues Blut spritzte, und ein ums andere Mal flog eine abgehackte Hand oder ein ganzer Arm durch die Luft. Sellvan wollte nicht hinsehen, aber er steckte mittendrin.




  „Werden wir sterben?” Eine weibliche Stimme fragte ihn. Er glaubte, dass es sich um die junge Mutter handelte.




  Als er sich im Sattel umdrehte, sah er ein altes, verhutzeltes Weib hinter sich. Die Alte lächelte zahnlos.




  Sein Blick ging hinüber, wo der Kampf am heißesten tobte. „Ich weiß es nicht.”




  „Mir macht es nichts aus zu sterben”, meinte sie. „Was habe ich noch zu gewinnen?“




  „Los, in den Kampf!”, rief jemand von der Mauer herab.




  Sellvans Blick ging nach oben. Seile wurden heruntergelassen. Männer mit Schwertern an den Seiten ließen sich an ihnen runter. Verstärkung!




  „Sie kommen!”, rief jemand.




  Der Ruf hatte die völlig falsche Wirkung. Die Leute drängten sich noch näher aneinander und wo Sellvan hinschaute, sah er ängstliche Blicke. Sie erwarteten keine Rettung, sondern den Tod.




  Sellvan konnte den Blick nicht von den Neuankömmlingen lösen. Jeden Augenblick würde das Tor aufgehen, und sie konnten sich in Sicherheit bringen.




  Vorerst blieb es geschlossen.




  Ist es gar nicht die Rettung? Ist dies nur eine schreckliche Falle und die Yehiner kommen aus dem Hafen?




  Er wollte nicht daran glauben. Den Hafen konnten sie noch nicht eingenommen haben. Es musste sich um Verteidiger handeln, die sich von der Mauer abseilten.




  Sie griffen in den Kampf ein – auf Seiten der Jasumerer. Also standen sie auf der gleichen Seite.




  Die zusätzlichen Männer drängten die Yehiner zurück, aber sie mussten sich erst zu den Paladinen vorarbeiten, um sich mit ihnen zu vereinen.




  „Geht zurück!”, rief Eluwed ihm zu. „Sie haben Speere.”




  Er versuchte, sein Pferd fortzubewegen. Es stellte sich als aussichtsloses Unterfangen heraus. Sein Tier bewegte sich keinen Schritt.




  Selbst jetzt, mit der Verstärkung, nahm der Druck der Yehiner noch einmal zu. Die Verteidiger wurden gegen die Hafenmauer gedrängt. Sellvan vermochte kaum noch zu atmen. Wie musste es erst mitten in der Masse ohne Pferd sein? Mehr als nur einer würde zerdrückt werden.




  Er dachte an die Mutter mit dem Kind. Wie habe ich sie aus den Augen verlieren können? Sie durften nicht sterben.




  Seine Gedanken bildeten einen einzigen Wirbel in seinem Kopf. Unfähig, sich auf etwas zu konzentrieren, fasste er sich an den Schädel und massierte die Schläfe, gleichzeitig schaute er nach den Paladinen. Sie würden ihn mit ihrem Leben beschützen. Ich bin wichtig.




  Tränen rollten über seine Wangen. Der Tod war um ihn herum. Keine fünf Schritte entfernt.




  Es braucht nur einen Pfeil, und ich werde in die Geschichte eingehen.




  Aber er wollte nicht in die Geschichte eingehen. Er wollte in Ruhe arbeiten und an einem guten Wein nippen. Der Trubel um seine Person war ihm zuwider. Er hörte die Schreie der Verletzten und das Klagen der Unschuldigen. Was konnte er tun? Was tat er?




  Er weinte vor Angst und Ratlosigkeit. Mit dem Oberkörper sank er auf sein Pferd nieder und schaute nicht mehr auf. Die Kampfgeräusche bildeten eine Wolke um ihn herum, hüllten ihn ein. Er gab sich seinem Schicksal hin.




   




  „Sellvan? Lebt Ihr noch?”




  Er richtete sich auf. Jeris schaute ihn voller Sorge an.




  „Ja, ich lebe noch.”




  „Der Kampf ist vorüber.”




  Es war ruhig geworden. Das Tor stand offen. Schritte in der Nähe riefen ein platschendes Geräusch hervor.




  „Was ist geschehen?”




  „Wir haben die Yehiner vom Tor vertrieben.“




  „Aber zu welchem Preis?”




  Er sah sich um, ohne den Kopf zu drehen. Auch so erblickte er viel zu viele tote Körper auf dem Platz.




  „Nur wenige haben flüchten können. Sie werden es nicht bis nach draußen geschafft haben.”




  Sellvan starrte auf die Mauer. Sie kam ihm wie die Wand einer Gruft vor. Dann stellte er die schmerzhafteste aller Fragen: „Wer ist gestorben?”




  „Caval hat überlebt, ihm fehlen aber sämtliche Finger der linken Hand.”




  „Wer noch?”




  „Alvenin, der Barde. Er hat aufgeschwollene Augen und kann nicht mehr gehen. Das wird aber wieder. Außerdem Gylrem.”




  „Der hauptverantwortliche Schreiber.”




  „Davalor lebt ebenfalls noch, aber er ist schwer verletzt.”




  „Bringt mich zu ihm.”




  „Er sitzt an der Mauer, damit er nicht an seinem Blut erstickt.” Jeris machte eine Kopfbewegung in die entsprechende Richtung.




  Sellvan ging ihr hinterher. „Wo ist Eluwed?”




  „Sie kümmert sich um die Verletzten. Ich erhielt den Befehl, nach Euch zu sehen.”




  Sellvan verstand die Phalax nicht. Zuvor wollte sie niemanden beschützen außer mich und jetzt lässt sie mich alleine?




  „Ist Alena aufgetaucht?”




  „Ich habe sie nicht gesehen.”




  Sie gelangten zu Davalor. Seine Augen waren geschlossen. Niemand kümmerte sich um ihn.




  „Göttinverdammt, warum ist niemand bei ihm?”, rief Sellvan.




  Jeris sprang vom Pferd und ließ sich neben dem Opfer auf die Knie fallen. Rasch war er bei ihr. Er brauchte nur einen Augenblick, um festzustellen, dass Davalor tot war.




  Ich brauche keine Schreiber mehr.




  „Was ist mit dem Doktor geschehen? Und mit Heranon, dem Schmied?”




  „Sie sind alle tot.”




  Er schlug sich die Hände vor die Augen und weinte. Bald spürte er Jeris, die ihn umarmte. Auch sie weinte. Er war froh, dass Eluwed anderweitig beschäftigt war. Die Nähe zu Jeris tat gut. Er brauchte sie.




  Nur noch Gylrem, Caval und Alvenin leben aus meinem Haushalt. Alena ist möglicherweise ebenfalls tot. Drei Personen und die Paladine. Im Qudramas wird es fortan ruhig sein.




  Ob er überhaupt dorthin zurückkehrte?




  Kapitel 2


  „Die Yehiner hingegen kommen mit parfümiertem Stahl und kennen nichts als Ausbeutung.“





   




  Tagelang ruderte er. Am Ufer stand da und dort ein Dörfchen, und bei jedem gab es mindestens einen, der ihn vorbeifahren sah. Einmal winkte er einer Gruppe von vier Menschen zu. Sie winkten kurz zurück und verschwanden ins Haus.




  Auf dem Wasser kam er gut voran, und das Rudern wurde mit jedem Tag einfacher statt schwerer – ganz wie er gedacht hatte. Seiner Vermutung nach musste er die Kosir-Brücke bereits hinter sich gebracht haben.




  Ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu. Schon bald würde die Sonne die Erde im Westen küssen. Mit der flachen Hand beschattete er die Augen. Nördlich von ihm, am Rande der Sichtbarkeit, machte er wieder ein Dorf aus. Dort wollte er schauen, ob ihm jemand Unterschlupf gewährte. Im schlimmsten Fall würde er das Boot umdrehen und darunter schlafen, wie er es in den Nächten zuvor getan hatte.




  Bis er ans Ufer gelangte, musste er noch eine ganze Strecke rudern. Er nahm die Paddel in die Hände und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Als das Boot in Fahrt gekommen war, konzentrierte er sich darauf, möglichst gleichmäßig zu rudern.




  Die Sonne versank hinter dem Horizont und im Osten tauchten die ersten Sterne auf. Das nördliche Ufer war noch nicht bedeutend näher gekommen. Immerhin konnte er das Dorf kaum verfehlen, denn es brannten schon jetzt zahlreiche Lichter.




  Er hielt die Hände ins Wasser, um sie abzukühlen. Anschließend packte er wieder die Ruder und zog durch. Drei Silbersutt besaß er noch. L’Werad hatte ihn großzügig entlohnt, doch das meiste Geld hatte er für das Boot ausgegeben. Trotzdem, wenn er die günstigsten Gasthöfe auswählte, würde er bis Jasumera nachts stets ein Dach über dem Kopf haben.




  Beim Gedanken an L’Werad traten ihm Tränen in die Augen. Der gute alte Mann lebte wahrscheinlich nicht mehr und falls doch, war er all seine Besitztümer los. Die Fackelwerfer haben meinetwegen seinen Laden abgebrannt. Ich konnte ihm nicht helfen, sonst wäre ich selber gestorben.




  Der Himmel wurde dunkelblau und schließlich schwarz. In seinen Armen begann es zu ziehen. Weit konnte es nicht mehr sein, aber er schaute nicht hin. Er legte seine ganze Kraft in die Arme und Hände.




  Als das Boot Grund berührte und zum Stillstand kam, zitterte er am ganzen Körper. Mit weichen Knien stand er auf und versuchte, das Gefährt aufs Land zu ziehen, doch es gelang ihm nicht. Zuerst musste er sich erholen. Er war heute länger als sonst gerudert.




  Nachdem er das Boot außer Reichweite des Wassers gebracht hatte, hielt er auf die Häuser zu. Westlich, etwas abseits davon, sah er eine Lichterkette. In der Dunkelheit vermochte er nicht zu sagen, um was es sich handelte. Eine Mauer? Türme?




  Warum sollten große Verteidigungsanlagen so weit im Süden der Mark stehen, und dann noch auf der Landseite?




  Das Dorf bestand aus sieben Häusern, und eines davon war tatsächlich ein Gasthof. Divades stand auf dem Dorfplatz und lauschte. Es war so ruhig, dass er sogar das Meer hörte. Aber das war ihm lieber, als wenn im Gasthof ein Fest im Gange wäre. Besser, er konnte sich mit den Leuten unterhalten.




  Neben der Tür befanden sich Fenster. Durch das linke schaute er in die Gaststube. Der Raum war leer. Divades nahm seinen Mut zusammen und trat ein.




  Hinter dem Tresen erhob sich ein Mann. Er zielte mit gespannter Armbrust auf Divades. „Raus!“




  Divades huschte nach draußen und presste den Rücken gegen die Hauswand, damit der Kerl nicht auf ihn schießen konnte. Die Tür ließ er offen. „Ich wollte nur um ein Zimmer fragen.“




  „Nichts da! – Weib, verschwinde! Sie sind gekommen.“




  Divades zog die Stirn kraus. Die letzten beiden Sätze hatten anscheinend nicht ihm gegolten.




  „Ich bin ganz alleine hier.“




  „Seid Ihr nicht! Ich erkenne Euch am Dialekt.“




  Divades glaubte zu verstehen. „Ihr denkt, ich komme aus Yehin? Das stimmt nicht. Ich bin Märker. Mein Dialekt stammt aus Jasumera. Ich bin geflohen.“




  „Das könnte jeder behaupten!“




  Divades musste ihm zustimmen. Aber ich will nicht draußen übernachten.




  Weiter hinten im Haus hörte er Schritte.




  Die Frau des Wirts mit den Kindern?




  „Ich kann nicht beweisen, dass ich Märker bin“, sagte er. „Aber denkt nach: Wenn ich gekommen wäre, um zu brandschatzen, weshalb sollte ich im Gasthof einkehren? Und das noch alleine?“




  „Weil Ihr Euch amüsieren wollt, bevor es losgeht.“




  „Es würde keinen Sinn machen, dass jemand vorausgeht und sich verrät.“ Die letzten Worte konnte er fast nicht mehr sprechen, weil er beinahe lachte. Er stand hier draußen und drückte sich an die Wand, während der Wirt mit schussbereiter Armbrust darauf wartete, ihm einen Bolzen in den Kopf zu jagen. Dabei taten sie nichts weiter, als zu reden.




  „Nicht, wenn es darum geht, mich abzulenken.“




  Divades wusste nicht, was er noch tun sollte. „Warum vertrauen wir uns nicht einfach? Ihr könnt mir glauben, dass ich Märker bin, und ich muss Euch glauben, dass Ihr mir nicht in den Kopf schießt.“




  Es blieb eine Weile still. „Aber wenn Ihr hereinkommt und ich Euch nicht umbringe, könnt Ihr Euch immer noch als Yehiner herausstellen.“




  „Das ist doch lächerlich. Alles, was ich möchte, ist ein Zimmer. Wäre ich Yehiner, hätte ich Euer Dorf mit meinen Leuten längst niedergebrannt.“




  „Vielleicht habt Ihr Recht. Also gut, kommt herein – aber sämtliche Waffen bleiben draußen!“




  „Ich trage ohnehin keine bei mir. Damit Ihr seht, dass ich Euch nichts tun will, komme ich sogar mit erhobenen Händen herein.“




  Divades trat ein. Die Armbrust war noch immer auf ihn gerichtet. Er schluckte schwer. Seine Schritte waren langsam, all seine Bewegungen überlegt.




  Endlich legte der Mann die Armbrust auf die Theke. „Ihr seid wirklich alleine?“




  „Ich schwöre es bei der Göttin. Und ich kann das Zimmer bezahlen.“




  „Das ist mir gar nicht so wichtig. Wenn Ihr nur kein Yehiner seid!“




  Divades seufzte innerlich. „Ich bin Märker, und wenn sich der König in der Nähe befände, könntet Ihr ihn fragen.“




  „Ihr kennt ihn persönlich?“




  „Ja, König Evral aus dem Hause Perdrun. Ich wurde von den Yehinern gefangengenommen, als sie die Stadt angegriffen haben. Alle anderen meiner Gruppe haben sie umgebracht. Ich hingegen wurde mit einer Nachricht zum König geschickt.“




  Der Wirt griff wieder zur Armbrust. „Das ist zu abstrus, um wahr zu sein.“




  Langsam wurde es Divades zu viel. Er würde auf ein Bett verzichten. „Also gut, ich gehe.“




  „Nichts da! Ihr bleibt hier! Ich möchte nicht, dass Ihr die anderen warnt.“




  „Was nun? Ich darf nicht gehen, aber ich darf auch nicht bleiben.“




  Der Wirt grinste. „Ich werde Euch fesseln.“




  Divades konnte es nicht fassen. Der Mann hatte solche Angst vor den Yehinern, dass er nicht klar denken konnte.




  „Wenn Ihr mich fesseln wollt, könnt Ihr nicht mehr auf mich zielen“, sagte er. „Ihr müsst die Armbrust zur Seite legen.“




  „Auf den Boden mit Euch! Die Hände hoch in die Luft!“




  „Wir haben uns doch gegenseitig vertraut …“




  Der Besitzer des Gasthofes knurrte. „Vertrauen? So, wie die Mark Yehin vertraut hat? Jetzt herrschen andere Zeiten! Ich habe nur gesagt, dass ich Euch am Leben lasse. Mehr nicht. Legt Euch auf den Boden. Das Gesicht nach unten.“




  Der Wirt fuchtelte mit der Armbrust. Dennoch glaubte Divades nicht, dass er abdrücken würde. Dafür fehlte ihm die Entschlossenheit in den Augen. Ganz sicher konnte er sich jedoch nicht sein. Also legte er sich auf den Boden und verhielt sich ruhig.




  „Weib, komm her!“




  Divades hörte leichte, federnde Schritte.




  „Du fesselst ihn, während ich weiterhin auf ihn ziele!“




  „Ist er ein Yehiner?“




  „Ich weiß es nicht. Wir müssen vorsichtig sein. Binde ihm Hände und Füße zusammen!“




  Die beiden stellten sich neben ihn. Divades wagte auch dann nicht aufzuschauen, als er die Stiefel des Wirts neben seinem Kopf erblickte.




  Wie oft bin ich abgehauen und niemand hat mich erwischt? Jetzt fesselt mich ein Wirt in diesem Sieben-Häuser-Dorf.




  Er blieb leise. In diesem Kaff hatten sie einfach Angst. Spätestens bei Sonnenaufgang würden sie merken, dass er keine Gefahr darstellte.




  Mit erstaunlicher Kraft band ihm die Frau die Hände zusammen. Anschließend kamen die Beine an die Reihe. Ein Seil legte sie ihm um die Knie, ein zweites um die Fußgelenke.




  „Setz ihn an die Wand. Er möchte bestimmt etwas essen.“




  Zum ersten Mal konnte er die Frau sehen. Sie trug einen grauen Rock und eine schmutzige Bluse, die einst weiß gewesen sein mochte. Ihre Haare waren blond und reichten weit den Rücken hinab. Sie wirkte deutlich jünger als ihr Mann.




  „Was möchtet Ihr essen?“




  Divades musterte den Wirt. „Wollt Ihr mich vergiften?“




  „Ich möchte Euch etwas zu essen geben, damit Ihr bei den Yehinern ein gutes Wort für mich einlegt.“




  „Ein Stück B-Brot w-wäre gut.“




  „Weshalb stottert Ihr?“




  Divades schüttelte den Kopf. Sprechen war nicht mehr möglich, weil es ihn vor Lachen beinahe zerriss. Alles war so absurd.




  „Ein einfaches Stück Brot? Sonst keine Wünsche?“




  Divades schüttelte weiterhin den Kopf.




  Während der Mann Wache hielt, ging die Frau in die Küche.




  „Wir haben frisches Brot“, sagte er. „Es wird Euch bestimmt schmecken. Wollt Ihr dazu einen Krug Bier?“




  „Das würde ich gerne annehmen.“




  „Bring unserem Gast ein Bier!“, rief der Mann nach hinten.




  Ob es hier auch Kinder gibt? Aus Angst vor den Yehinern hält er sie wahrscheinlich Tag und Nacht versteckt.




  Die Frau brachte, was er verlangt hatte. Das Brot duftete köstlich. Ihm lief das Wasser auf der Zunge zusammen. Wäre er nicht gefesselt, würde er ein riesiges Stück abreißen und es sich in den Mund stopfen.




  „Füttere ihn“, wies der Mann seine Gattin an.




  Sie brach ein Stück ab und führte es an Divades’ Mund. Das Brot war noch warm. Er schlang es hinunter, ohne richtig zu kauen. Die Frau gab ihm gleich mehr.




  Der Wirt nahm sich einen Stuhl und platzierte sein Hinterfleisch darauf. „Wie ist Euer Name?“




  „Divades“, antwortete er mit vollem Mund.




  „Das klingt für mich sehr yehinisch.“




  Divades würgte den Bissen hinunter. „Ist es aber nicht. Die Yehiner haben als Namensendung meist os.“




  „Papperlapapp. Für mich klingt der Name yehinisch.“




  Divades ließ sich weiter von der Frau füttern. Es könnte unangenehmer sein. Immerhin war sie nett anzuschauen und roch trotz der schmutzigen Bluse gut. Sollte ihm der Mann in den Kopf schießen, hätte er wenigstens einen schönen letzten Anblick.




  Als sein Mund trocken wurde und er kaum noch schlucken konnte, machte er eine Kopfbewegung in Richtung Krug. Sie hielt ihm das Gefäß an die Lippen und kippte es ein wenig. Er konnte nicht schnell genug trinken, sodass ihm das Bier über das Kinn lief und auf sein Hemd tropfte.




  „Wieder Brot?“




  Er nickte und öffnete den Mund. Derart verwöhnt, ließ sich die Gefangenschaft aushalten. Zum Schluss blieb nur ein kleiner Teil des Brotes übrig. Den Rest hatte er verschlungen. Die Frau musste den Krug zweimal nachfüllen.




  „Ich glaube, unser Gast hat genug“, meinte der Wirt.




  „Meine Blase drückt. Wo kann ich …?“




  „Gleich hier. Weib, halte ihm den Krug hin!“




  „So kann ich nicht. Macht meine Fesseln los.“




  „Eure Hände bleiben zusammengebunden. Meine Frau wird Euch helfen. Aber ich warne Euch: Wenn mir eine Regung an Eurem Pimmel auffällt, die mir nicht passt, könnt Ihr Euch von ihm verabschieden.“ Er stand auf und ging zur Theke. Dort holte er ein Messer hervor. „Dann wollen wir mal sehen, was er in der Hose hat.“




  Die Frau öffnete die Bändel um seine Hüfte und zog an den Hosenbeinen. Hätte ich besser nichts gesagt und es einfach laufen lassen?




  Er atmete tief durch, um ja keine Regung zu zeigen. Es wäre so viel einfacher, wenn sie ihm die Hände befreien würden.




  Der Wirt hielt das Messer an seine Männlichkeit. „Keine Regung.“




  Derweil platzierte die Frau sein Glied im Krug. Endlich entspannte er sich, doch es gelang ihm nicht, Wasser zu lassen, obwohl er in den Straßen Jasumeras schon oft beobachtet worden war.




  „Will Euer Kleiner nicht?“




  Divades zwang sich zu pinkeln. Wenn er jetzt nicht konnte, müsste er in die Hose machen. Endlich floss der Urin. Er füllte den Krug. Trotzdem hatte Divades das Gefühl, noch etwas in sich zu haben.




  „Ich lasse Eure Männlichkeit hängen“, entschied der Wirt. „Habt Ihr noch einen Wunsch? Ansonsten dürft Ihr nun schlafen.“




  „Ich benötige nichts mehr.“




  „Weib, bring unserem Gast Decken.“




  Sie hastete los. Der Mann blieb sitzen und klatschte mit der flachen Seite der Klinge gegen die Handfläche. Divades senkte den Blick. Auch darin hatte er Übung. Als Straßenbewohner durfte man niemals widersprechen. Aufmüpfigkeit wurde hart bestraft.




  Die Frau brachte drei dicke Decken und breitete sie auf dem Boden aus. Als sie fertig war, deutete der Wirt darauf. „Hinlegen.“




  Divades stellte fest, dass es gar nicht so einfach war, diese kleine Strecke ohne Hände und Füße zu überwinden. Er rollte und hüpfte und sah bestimmt aus wie ein Käfer mit nur einem Bein und ohne Flügel. „Soll ich mit den Armen auf dem Rücken schlafen?“




  „Wir nehmen Euch die Fesseln nicht ab.“




  In kluger Voraussicht legte sich Divades auf die Seite. Die Frau deckte ihn sogar zu. Dennoch würde er die Augen offen halten, bis sie gegangen waren.




  Bald stieg die Frau die Treppe im hinteren Teil der Schankstube hinauf. Der Mann blieb und ließ ihn nicht aus den Augen.




  „Ihr werdet nicht alleine schlafen.“




  „Ihr könntet mich in eine Kammer stecken. Das wäre einfacher für Euch.“




  „Einfacher, aber nicht sicherer. Ich bleibe hier.“




  Divades seufzte. Er schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, durch die er die Umgebung noch verschwommen sehen konnte. Vielleicht würde der Wirt verschwinden, wenn er ihn schlafen glaubte. Doch auch nach einer Weile bewegte er sich nicht fort.




  Morgen sieht er seinen Fehler.




  Divades würde ihm nicht böse sein. Der Arme hatte ja nur Angst.




   




  Beim Aufwachen tat ihm nicht der Rücken weh, sondern die Seite. Gleichwohl blieb er liegen. Die ganze Nacht hatte er sich kein einziges Mal bewegt.




  Irgendwann getraute er sich, das eine Auge leicht zu öffnen. Der Wirt saß nicht mehr am gleichen Ort wie abends. Dafür hörte Divades Stimmen. Sie kamen aus der Richtung hinter ihm. Durfte er wagen, sich zu rühren?
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